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London, Oktober 1968: Die Jungen, Wilden und Schönen 
haben die Macht ergriffen. Sie haben ihre eigenen Fern-
sehprogramme und Radiosender, ihre Boutiquen und eine 
eigene Sprache. Die Röcke werden kürzer, die Hosen enger. 
Im Abbey Road Studio entstehen die wahrscheinlich wich-
tigsten Alben aller Zeiten. Und vor dem Studio warten 
Hunderte junge Frauen darauf, dass SIE erscheinen: die 
Beatles.
 Doch nur eine Straßenecke weiter zeigt sich ein anderes 
London. Die anonyme Leiche einer jungen Frau wird ent-
deckt. Der einzige Anhaltspunkt, den Detective Cathal 
Breen und seine Kollegin Helen Tozer haben: Sie muss ein 
Beatles-Fan gewesen sein. Ihre Ermittlungen führen die 
beiden vom Fanclub der Fab Four zu einer Gerichtsver-
handlung gegen John Lennon und zu George Harrisons 
Haus. Aber der wahre Grund, wieso das Mädchen sterben 
musste, ist viel tragischer, als sie es sich hätten träumen 
lassen.

William Shaw begann seine Karriere als Redakteur des 
Punk-Magazins ZigZag. Heute schreibt er für Zeitungen 
wie The Observer und The New York Times über Themen 
zwi schen Pop- und Subkultur. Er veröffentlichte eine 
Samm lung kurioser Kleinanzeigen und ein Buch über jun-
ge Musiker in Los Angeles. Abbey Road Murder Song ist 
sein erster Roman und der Auftakt einer Reihe um die Er-
mittler Breen und Tozer. Er lebt in Brighton.

Conny Lösch lebt als Übersetzerin in Berlin. Sie hat u. a. 
Bücher von William McIlvanney, Elmore Leonard und Ian 
Rankin ins Deutsche übertragen.

Zuletzt ist im Suhrkamp Verlag erschienen: Kings Of 
London (2015)
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eins
»Warum bist du nicht gegangen, als ich’s dir gesagt habe? 
Bevor wir aus dem Haus sind?«

Die Frage gilt einem kleinen Jungen in kurzer Hose, 
der wütend über den Bürgersteig stapft. Seine Nanny, 
die Haare vom Oktoberwind zerzaust, schiebt den riesi-
gen Silver-Cross-Kinderwagen mit der rechten Hand und 
zerrt den kleinen Jungen an der linken hinter sich her. 
Das Baby hat Nee-Noo, den Filzelefanten, verloren und 
schimpft unter seiner gelben Decke. Sie sind im Park ge-
wesen, wo sie keine einzige andere Nanny getroffen ha-
ben. War ja auch viel zu kalt, aber die Mutter der Kinder 
bestand auf einem morgendlichen Spa zier gang vor dem 
Elf-Uhr-Tee. Sie glaubte an frische Luft und Bewegung, 
obwohl sie selbst lieber zu Hause blieb, Bonbons lutschte, 
Patiencen legte und stundenlang telefonierte, als würde 
es nichts kosten.

»Ich hab dir doch gesagt, dass du noch mal gehen 
sollst.« Die Nanny schleppt sich weiter wie ein Krebs, bei-
de Arme ausgestreckt, der eine schiebt, der andere zieht. 
»Oder etwa nicht?«

»Aber als du’s gesagt hast, wollte ich nicht.«
Die Nanny trägt das hässliche marineblaue Cape, das 

sie nicht ausstehen kann, dazu die schwarzen Halbschu-
he mit Quasten, eigentlich was für Omas. Schminke ist 
nicht erlaubt. Röcke mindestens knielang. Und der liebe 
Dad dy? Kann die Finger nicht bei sich behalten.

Der kleine Junge, dessen Hand sie in ihrer hält, strahlt 
bereits die Selbstsicherheit einer Person aus, die weiß, dass 
eine Nanny nur eine lohnabhängige Angestellte ist – sie 
bekommt drei Pfund zehn die Woche plus Unterkunft und 
Verpflegung und darf entsprechend behandelt werden.
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»Ich muss aber jetzt.« Der Junge spricht die Kon so-
nan ten deutlich und abgehackt aus, er stammt von Vor-
fahren ab, die glaubten, Befehle müssten möglichst ein-
fach formuliert werden.

»Kannst du’s nicht einhalten?« Das erste Herbstlaub 
weht an den dreien vorbei. »Nur noch fünf kurze Minu-
ten?«

Der Junge überlegt eine Sekunde lang, dann antwor-
tet er schlicht: »Nein.«

»Zeig mir, was für ein starker Junge du bist.«
»Ich bin ein starker Junge, aber ich muss Pipi«, sagt er 

mit einer für sein Alter zu tiefen Stimme.
Die Nanny wünscht sich, sie wäre ihren Aufgaben 

bes ser gewachsen. Sie ist jung und unerfahren. Die Stel le 
hat sie nur angenommen, um der englischen Provinz zu 
entfliehen. Sie hatte sich in der Carnaby Street gesehen, 
statt dessen war sie in St John’s Wood gelandet bei einem 
verwöhnten kleinen Jungen in kurzer Wollhose, mit 
Strumpf bändern und Blazer, dessen Vater ihr an den Hin-
tern grapscht, sobald die Mutter nicht hinguckt. Einsam 
und von Heimweh geplagt bleibt der 17-Jährigen abends 
nur Radio Luxembourg, ihr einziges Vergnügen. Das 
 Radio verrät ihr, dass es irgendwo in England Men schen 
gibt wie sie, und das hält sie davon ab, verrückt zu wer-
den. Gestern Abend hatte der Discjockey »Fire« von The 
Crazy World of Arthur Brown aufgelegt und sie wünschte, 
ihre Welt wäre auch so crazy, dass sie in Flam men auf-
geht.

Sonntags hatte sie frei, aber wozu eigentlich? Sonn-
tags war nichts los. An ihrem letzten freien Tag war sie 
nach Kensington gefahren, um sich die Klamotten in den 
Schaufenstern der geschlossenen Geschäfte anzusehen. 
Sie hätte sich sowieso nichts davon leisten können. Oft 
träumt sie mit offenen Augen, David Bailey würde sie 
entdecken, er würde sie in wunderschöne Kleider ste-
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cken, sie fotografieren und berühmt machen, aber wenn 
sie wie eine alte Hexe rumläuft, wird sie niemandem auf-
fallen.

In London zu sein bedeutet nur, dass jetzt all das, was 
sich außerhalb ihrer Reichweite ereignet, noch stär ker in 
ihr Bewusstsein rückt.

You’ve been living like a little girl, in the middle of your 
little world, and your mind, you know you’ve really been so 
blind, and now’s your time to burn.

»Was singst du da? Das klingt schrecklich. Hör auf.«
Hatte sie gesungen? Sie beschließt, den Jungen nicht 

zu beachten, schiebt den Kinderwagen weiter. Das Baby 
weint immer noch unter der gelben Baumwolldecke. Es 
ist fast Essenszeit.

»Du hast deine Popmusik gesungen. Popmusik ist 
schrecklicher Krach.« Er ahmt seine Mutter nach.

In der Sowjetunion ist Popmusik angeblich verboten. 
Chruschtschow schickt alle, die sie hören, nach Sibirien. 
In Spanien und Griechenland genauso. Nur dass man da 
eingesperrt wird. Und die Fingernägel rausgerissen be-
kommt. Und Miniröcke darf man auch keine tragen. Hier 
hämmert nur die Mutter an die Tür und verlangt, dass 
das entartete Geleier ausgemacht wird. Würden sich alle 
Teenager in England zusammentun, könnten sie alle 
über Dreißig töten. Alle Alten sollen sterben. Sogar ihr 
eigener Dad. Ihr wär’s egal. Waren die schwarzen Beeren 
an der Hecke giftig, an der sie den Jungen gerade vorbei-
gezerrt hat?

»Ich muss.« Meldet sich der Junge erneut. Wie das 
nervt. In diesem Teil Londons kann man nicht einfach 
irgendwo hinpinkeln. Die junge Nanny sieht sich um, 
fragt sich, ob sie an die Tür eines der weiß gestrichenen 
Häuser mit den schicken Wagen davor klopfen und bitten 
sollte, die Toilette benutzen zu dürfen. Aber sie ist schüch-
tern und unsicher.
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»Ich mach in die Hose«, verkündet der Junge. »Wirk-
lich.«

Mummy, Baby und Alasdair nehmen gemeinsam den 
Elf-Uhr-Tee, bevor sich Mummy verabschiedet und mit 
ihren Freundinnen Mah Jong spielt und Sherry trinkt. 
Sie kann ihn nicht nass nach Hause bringen.

Sie packt den Jungen fester an der Hand. »Hier ent-
lang«, sagt sie und zerrt Little Alasdair entschlossen über 
die Hall Road.

»Au! Du tust mir weh.«
»Nein, tu ich nicht. Beeil dich.«
Sie ist müde und wütend. Sie hat sich eine ungünstige 

Stelle ausgesucht, um die Straße zu überqueren. Die 
Hauptstraße macht hier eine leichte Kurve. Den aus 
nördlicher Richtung entgegenkommenden Verkehr kann 
sie nicht sehen. »Schnell«, sagt die Nanny, ist schon halb 
drüber und erkennt erst jetzt die Gefahr. Aber der kleine 
Junge in der grauen kurzen Hose und der Jacke ist ent-
schlossen und stark, er stemmt sich dagegen, als sie ver-
sucht, ihre beiden Schützlinge über die asphaltierte 
Fahrbahn zu bugsieren.

Die Nanny gewinnt das absurde Tauziehen, doch als 
sie sich dem Bordstein auf der anderen Seite nähert, 
muss sie die Räder des schweren Kinderwagens leicht an-
heben und ist dadurch kurz abgelenkt, Alasdair reißt sich 
los.

»Alasdair. Komm sofort her«, schreit sie.
Alasdair ignoriert sie und bleibt mit verschränkten 

Armen mitten auf der Straße stehen.
»Du dummer Junge!« Die Nanny schiebt den Kinder-

wagen auf den sicheren Gehweg, eilt zurück auf die Fahr-
bahn und will Alasdair packen. Aber der Junge springt 
grinsend weiter. Ätsch.

Ein Taxi kommt mit mindestens sechzig Stunden kilo-
me tern und grell orange leuchtender Anzeige um die Kur-
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ve gerast. Trotz des Tempos kann die Nanny den Schre-
cken im Gesicht des Fahrers sehen, als er mit weit aufge-
rissenen Augen das Lenkrad herumreißt.

Alasdair steht auf dem Asphalt, zu erschrocken, um 
sich zu rühren, das Gesicht urplötzlich kreideweiß, die 
Augen riesig.

Zirka dreißig Meter weiter, knapp neben einer roten 
Telefonzelle, kommt das Taxi schlitternd zum Stehen. 
Zum Glück hatten sie einen guten Fahrer erwischt. Er 
behielt die Kontrolle über das Fahrzeug, sogar als die 
Rei fen gegen den Bordstein prallten und zurück auf die 
Straße sprangen. Eine Sekunde lang herrscht absolute 
Stille, als hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen, dann 
kurbelt der Fahrer das Fenster herunter und streckt den 
Kopf mit der Tweedkappe heraus, reckt den Hals nach 
der jungen Nanny, die den widerspenstigen Erben in ihre 
Arme geschlossen hat.

»Blödes, bescheuertes Weibsstück.« Und um seine Aus-
sage zu bekräftigen, brüllt er mit vor Schreck zitternder 
Stimme noch einmal: »Du saublödes, bescheuertes Weibs-
stück.«

»Siehst du, was du angerichtet hast?«, schreit die Nanny. 
»Siehst du, was du angerichtet hast?«

Die Lippen des Jungen beben. Sie biegt links in eine 
Seitenstraße ein, sucht ein ruhiges Plätzchen. Jetzt wi-
dersetzt er sich nicht mehr.

»Dummer Junge.« Wäre er ihr kleiner Bruder, hätte er 
sich längst eine gefangen.

Ein kleines Stück weiter die Seitenstraße entlang fällt 
ihr eine schmale Einfahrt auf, die zu einem Wohnblock 
führt. Ein modernes, auf einem ehemaligen Trümmer-
grundstück errichtetes Gebäude, sehr viel neuer als die 
großen viktorianischen Häuser an der Straße, doch ver-
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gleichsweise hässlich, ärmlich und schon jetzt herunter-
gekommen. Auf einem Pappschild an der Eingangstür 
steht »Con cierge-Klingel außer Betrieb«. Sogar hier war 
man noch etepetete. Kein Hausmeister, mitnichten. Wir 
befinden uns im vornehmen Nordwesten, NW8. Links der 
Einfahrt befindet sich eine Reihe mit Schuppen, allesamt 
mit Vor hängeschlössern gesichert. Ein kurzer matschi-
ger Fuß weg führt zu einem asphaltierten Platz, über den 
kreuz und quer Wäscheleinen gespannt sind, dahinter 
ein Müll haufen – ein verrostetes Fahrrad, ein durch-
weichter Papp karton, eine fleckige alte Matratze, die Fe-
dern ragen schon heraus.

Sie zieht den Jungen in das Gässchen, blickt nach 
links und rechts und hinauf zu den Fenstern mit Spitzen-
gardinen. Anscheinend guckt keiner.

»Da«, sie stupst den Jungen an der Schulter. »Mach da 
hin.«

»Da?«, fragt der Junge und mustert den Müllhaufen.
»Ja. Da. Beeil dich.«
Sie zittert immer noch. Sie stellt sich vor, wie das Taxi 

den Jungen erwischt, er durch die Luft fliegt, sein leblo-
ser Körper auf die schwarze Fahrbahn knallt. Was hätte 
das für einen Ärger gegeben. Und natürlich hätte man 
ihr die Schuld zugeschoben. Sie zieht ein Tuch aus der 
Tasche und wischt sich über die feuchten Augen. Einen 
Moment lang ist es still.

»Ich kann nicht, wenn du guckst.«
»Ich gucke gar nicht«, protestiert sie. Sie kehrt ihm 

den Rücken zu und wartet, dass der Junge pinkelt. Na-
türlich weiß sie, was passieren wird. Der Junge wird sie 
verpetzen, weil sie ihn dumm genannt und seine Hand 
mitten auf der Straße losgelassen hat. »Hör zu. Ich ver-
spreche, ich sag deiner Mummy nicht, dass du ungezogen 
warst. Das bleibt unser Geheimnis, ja?«

Der Junge antwortet nicht.
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»Ich muss es ihr nicht sagen. Das bleibt unter uns.«
Der Junge ist mucksmäuschenstill.
»Ich hab noch Bonbons in meinem Zimmer. Ich geb dir 

welche ab.«
»Ich will hier nicht Pipi machen«, verkündet der Junge 

feierlich.
»Zum Kuckuck noch mal.« Sie wird böse. Er steht da, 

die Hände vor dem offenen Hosenstall, und blickt direkt 
auf den Müllhaufen. Dann wird er blass. Ist wohl noch 
der Schrecken nach dem Beinaheunfall mit dem Taxi, 
glaubt sie. »Was gefällt dir hier denn nicht? Ich dachte, 
du musst?« Sie vermutet, das gehört zu dem Upper-Class-
Tic, der ihm antrainiert wurde, wir urinieren nur an da-
für vorgesehenen Orten. »Mach schon. Das Baby muss 
seine Milch bekommen.«

»Ich will nicht auf die Lady pinkeln«, sagt er.
Eine Sekunde lang versteht die Nanny nicht, was er 

sagt. Welche Lady?
Der Junge fängt an zu weinen. Seinem Heulen fehlt 

aber die ansonsten gewohnte Lautstärke und Entrüs-
tung. Etwas stimmt nicht. Als sie sich zu dem Kind hin-
unterbeugt, entdeckt sie unter der schmutzigen orange-
farbenen Matratze etwas Dunkles, Glänzendes. Sie er-
kennt eine Nase und eine hochgezogene Oberlippe, 
höhnisch erstarrt in einer an Elvis erinnernden Pose. Das 
Gesicht einer Frau, ihre geöffneten Augen leuchten ohne 
zu blinzeln aus dem dreckigen Müllhaufen.

Erstaunlicherweise ist das Baby trotz des Geschreis 
und der quietschenden Bremsen bei dem Beinaheunfall 
auf der Hall Road eingeschlafen, doch jetzt genügt der 
kurze, erstickte Schrei der Nanny, um es zu wecken. Es 
schreit Zeter und Mordio. Die Vorhänge wogen, und an 
den Fenstern der Wohnungen oben erscheinen Gesichter.
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zwei
Es war falsch gewesen, gestern zur Arbeit zu erscheinen.

Er war nicht er selbst gewesen. Nicht bereit. Müde. 
Nach seiner Schicht war er noch viel zu lange dort geblie-
ben, nur weil er nicht alleine nach Hause gehen wollte.

Ihm war nicht klar, was genau vergangene Nacht pas-
siert war. Da war ein Messer gewesen – und Blut. Angst 
auch. Danach hatte er sich im Krankenhausgang Notizen 
gemacht, doch als er sie gestern Nacht zu Hause las, er-
gaben sie kaum noch Sinn. Er begriff nicht, warum er 
sich so verhalten hatte.

Die Schwester hatte ihm versichert, Sergeant Prosser 
würde wieder gesund werden. Er habe zwar viel Blut ver-
loren, aber es seien nur Fleischwunden. Breen war im 
Krankenhaus geblieben und hatte ihn sehen wollen, aber 
es war schon halb zwei Uhr morgens und die Schwester 
mit der gestärkten weißen Haube hatte ihm zugeraunt: 
»Er schläft, der Arme. Gehen Sie nach Hause ins Bett, 
legen Sie sich auch schlafen, und lassen Sie den Mann in 
Frieden.«

Er hatte nicht geschlafen.
Jetzt verließ er die Nummer 30, stemmte sich gegen 

den Wind. Die Strecke war er schon tausend Mal gegan-
gen. Jede Straßenecke war ihm hier vertraut, dennoch 
entdeckte er alles Mögliche, was ihm nie zuvor aufgefal-
len war, ein zweimal parallel gebrochener Pflasterstein, 
eine Haustür, an der eine Postkarte mit dem Bild der hei-
ligen Jungfrau Maria hing, befestigt mit zwei verrosteten 
Reißzwecken. Das Grau des Morgenlichts wirkte jetzt 
noch bedrohlicher.

Einen Meter vor ihm hielt ein Postwagen am Bord-
stein. Als Breen vorbeiging, zog der Fahrer bereits einen 
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dicken Berg Briefe aus dem Bauch des Briefkastens  
und stopfte sie in einen Sack, dabei entglitt ihm ein ein-
zelner weißer Umschlag und fiel aufs Pflaster. Sofort 
wurde er von einem Windstoß erfasst, herumgewirbelt 
und in die Richtung geweht, aus der Breen gerade gekom-
men war.

»Sie haben was fallen lassen«, rief Breen und zeigte 
auf den Brief, der die Straße entlangflatterte.

Der Postbeamte blickte nicht einmal auf, zuckte nur 
kaum merklich mit der Schulter und verschnürte den 
Postsack. Breen rannte dem Brief hinterher. Als er ihn 
fast erreicht hatte, kam wieder ein Windstoß und wehte 
ihn weg. Beim zweiten Mal trat Breen drauf. »Hab ihn«, 
schrie er, doch als er sich nach dem Postbeamten umsah, 
war dieser längst verschwunden. Breen steckte den Brief 
wieder in den Kasten und ging weiter.

Als er in die Wigmore Street einbog, war ihm bereits 
kalt und seine Kopfhaut kribbelte. Er verlangsamte seine 
Schritte, versuchte, gleichmäßiger ein- und langsamer 
aus  zuatmen. Dann blieb er stehen und zog ein Päckchen 
No 6 aus der Tasche. Die erste Zigarette. Eine Taube mit 
schorfigen Krallen pickte an einer Sandwichkruste und 
flog davon, ihre Flügelschläge waren erstaunlich laut. Er 
sah sich nach einer Bank oder etwas Ähnlichem um, woll-
te sich setzen und zu Atem kommen, aber er fand nichts. 
Und er war sowieso schon spät dran.

Die vertraute Musik aus Einfingertippen und ewig klin-
gelnden Telefonen, der Gestank nach Zigaretten und Bo-
denpolitur.

Der Sergeant am Empfang nahm nicht einmal den 
Blick von der Zeitung, als Breen an ihm vorbeiging. Fast 
hatte er es bis an seinen Schreibtisch geschafft, als je-
mand etwas sagte. Es war der große John Carmichael –
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neue Lederjacke, weißes Hemd, das an seinem fleischigen 
Hals ein kleines bisschen zu eng saß, eine Kippe klebte 
an seiner Unterlippe.

»Was war los, Paddy?«, fragte er leise.
»Weiß jemand, wie’s Prosser geht?«, fragte Breen.
Jones, der Jüngste im Büro, blickte auf und sagte: 

»Sieh mal einer an, wer sich hertraut.«
Er glaubte, auch von irgendwoher ein »Arschloch« ge-

hört zu haben.
Knallrot vor Zorn sagte Jones: »Er hat gesagt, du bist 

weggerannt und hast ihn mit dem Chinesen und dem 
Messer allein gelassen.«

Alle Augen waren auf ihn gerichtet, Breen ging weiter 
und setzte sich an seinen Schreibtisch. Das Morgenlicht 
sickerte durch die Leinenrollos. Olivetti-Schreib maschi-
nen, darin eingespannt Formulare in dreifacher Ausfüh-
rung, weiß oben, gelb in der Mitte und rosa unten. Das 
Por trät der Königin.

Blackstones Polizeihandbuch und Butterworths Ver-
wal tungsrecht. Grüne Lampenschirme aus Emaille hin-
gen von der Decke, dick mit Staub bedeckt.

»Hast dir in die Hose geschissen und einen Kollegen 
im Stich gelassen.«

»Halt die Klappe, Jones. Das ist bestimmt nicht die 
ganze Wahrheit, oder Paddy?«

»Ich sag nur, wie’s war, das ist alles«, meinte Jones.
Das Schwarzweißfoto eines verkohlten Arms lag oben-

auf in Breens Eingangsfach. Sein Magen verkrampfte. Er 
drehte das Bild um.

»Prosser sollte einen Orden bekommen. Und du …«
»Halt, halt«, sagte Carmichael. »Komm schon. Wie 

geht’s dir, Paddy?«
»Mir geht’s gut.«
»Wieso hältst du zu ihm, Carmichael?«
»Junge, wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«
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»Oder auch nicht.«
»Hör auf, Jones.«
»Prosser hat gesagt, du bist so schnell gerannt, dass er 

glaubte, du trainierst für die Olympiade in Mexiko.«
»Hast du ihn gesehen?«
»Ich war heute Morgen im Krankenhaus. Es geht ihm 

einigermaßen. Dir haben wir das allerdings nicht zu ver-
danken. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

»Hört mal, Jungs. Lasst den Mann in Frieden. Jeder 
hat mal einen schlechten Tag.«

Jones schnaubte. »Leck mich am Arsch.«
»Achte auf deine Ausdrucksweise«, rief Marilyn von 

der anderen Seite des Raums. »Es reicht jetzt.«
»Oho«, jaulte Jones. »Ich zeig dir gleich meine Aus-

drucks weise.«
Die Tür von Baileys Büro ging auf. Alle senkten ihre 

Köpfe. Das Einfinger-Geklapper setzte wieder ein.
»Ah«, sagte Bailey. »Hab mich gewundert, was das für 

ein Lärm ist. Breen. Zu mir, bitte.«
Er nickte in Richtung seines Büros.

Bailey schloss die Tür hinter Breen und setzte sich lang-
sam an seinen Schreibtisch. Ein dünner Mann mit Falten 
und tiefliegenden Augen. Ein weißer Zahnpastarest kleb-
te ihm im Mundwinkel. Ein paar Stoppeln in den Haut-
falten waren dem Rasierer entgangen.

»Haben Sie Ihren Bericht über die Ereignisse der ver-
gangenen Nacht schon geschrieben?«

»Noch nicht, Sir.«
Bailey kaute auf seiner Unterlippe und sagte: »Schrei-

ben Sie’s auf, solange die Erinnerung frisch ist.«
In den beiden Jahren, die Breen nun schon bei der D- 

Division war, hatte Bailey weitaus Jüngere an sich vor-
beiziehen sehen, sie waren Superintendents beim C1 oder 
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einer der eingeschworenen Sondereinheiten wie dem Fly-
ing Squad geworden. Kollegen wurden über seinen Kopf 
hinweg befördert und stolzierten herum wie Men schen, 
die wissen, dass es für sie aufwärtsgeht. Bailey dagegen 
hielt sich an die Vorschriften. Er gehörte einer Genera-
tion an, die noch in der Army gedient hatte. Ehrlich, dis-
zipliniert, fleißig. Wenn er rauchte, dann Senior Ser vice, 
niemals amerikanische Marken.

»Ich habe Prosser heute Morgen im Krankenhaus be-
sucht.« Bailey rollte seinen gelben Bleistift auf dem Tisch 
hin und her. »Er ist nicht besondes schwer verletzt. Er 
wird in Nullkommanichts wieder auf den Beinen sein. 
Aber natürlich wollte er mir nicht sagen, wie sich alles 
genau abgespielt hat.«

»Nein, Sir.«
Bailey sah Breen in die Augen. »Deshalb frage ich Sie.«
Pause. Breen blickte auf Baileys Schreibtisch und ent-

deckte dort einen dunkelblauen Ordner mit seinem Na-
men: seine Personalakte.

»Es war dunkel. Zwei Männer befanden sich im Laden. 
Einer hatte ein Messer.«

Bailey nahm seine Brille mit dem schwarzen Gestell 
ab und putzte sie mit einem Baumwolltaschentuch, hob 
sie dabei immer wieder, um die Gläser anzuhauchen.

»Mir ist bewusst, was die Männer sagen. Sie denken, 
es sei Ihre Schuld, dass Prosser verletzt wurde. Sie glau-
ben, Sie seien abgehauen und hätten Prosser mit dem 
Angreifer alleine gelassen.«

»Ja, Sir.«
»Und?«
»Was, Sir?«
»Tun Sie bitte nicht so begriffsstutzig, Sergeant. So 

was erwarte ich von einem wie Prosser, aber nicht von 
Ihnen. Fangen Sie vorne an. Vermutlich haben Sie ge-
hört, dass ein Raubüberfall im Gang war.«


